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Silvia Tschui bringt in ihrem Debut «Jakobs Ross» heutige Themen in geschichtlichem
Dekor.

Alphörner stöhnen im kleinen Saal des Dadahauses Cabaret Voltaire. Der Saal ist
voll, es ist heiss, die Technik spinnt und die Autorin ist nervös. Dann wirds still
und es folgen urchige Sätze voller Blut, Ho�nung – und Humor. «Gotthelf tri�
Tarantino», hiess es in einer Kritik. Gelesen wird die Geschichte vom Elsie, von
ihrem Traum, in Florenz Musik zu studieren und von ihrer Realität zwischen
Armut, Magie und Not in einer Zeit, in der in Herrenhäusern noch Herren lebten.
Der Stadtblog sprach mit der Zürcher Autorin Silvia Tschui über Leben,
Schreiben und Geld.

«Ja, wenn das Elsie das Lied vom

Blüemlistaler Bauern, wo vor Heimweh

in der Fremde verräblet, nur wieder

einmal in einem Salong singen und �dlen

könnte, anstatt in diesem Finstereseer

Chuestall nur das Rösli und das Klärli

mit je einer Hamp�en Heu in der

Schnörre als Piblikum zu haben. All den

feinen Herren würd ob der traurigen

Geschichte das Augenwasser nur so

heraussprützen», liest die
Autorin Silvia Tschui aus ihrem

Debutroman «Jakobs Ross».

Silvia, wieso dieses ganze heimatliche Schweizerzeugs? Ist Swissness einfach
gerade Trend?



Vielleicht für die Medien, die schweizerischen Inhalten etwas mehr
Aufmerksamkeit schenken. Für mich wars eher ein Zwang. Ich hab das Buch in
Etappen über fünf Jahre geschrieben, und jedesmal Hochdeutsch angefangen und
konnte mich stets nach ein paar Seiten den sich aufdrängenden Helvetismen
unmöglich entziehen. Es ist, als ob ich die Geschichte nur in der Sprache
schreiben konnte, in der sie die Hauptperson erzählt hätte: Als ungebildete, junge
Schweizerin, die versucht via hochdeutsches Erzählen ihrer Geschichte mehr
Relevanz zu verleihen – die  aber natürlich kein Hochdeutsch kann. Zuerst hatte
das Buch rund 400 Seiten Umfang, dann hab ichs auf knapp über 200 gekürzt
und die Sprachschwankungen zwischen Dialektal und Hochdeutsch zu nivellieren
versucht.

Ausserdem: «heimatlich» würde ichs ja gar nicht nennen – die Sprache lullt den
Schweizer zwar ein, er fühlt sich zunächst aufgehoben und geborgen – und dann
kommts 1. knüppeldick und 2. ironisiert auch die Sprache dank einer – wenn ich
das selber sagen kann – lakonischen Erzählhaltung dieses «Heimatdings»
komplett.

Du wirst nicht reich werden, da du den Markt mit der Sprache auf die Schweiz
eingeengt hast.

Erster Teilsatz ja, leider, zweiter Teilsatz stimmt nicht ganz. In Deutschland sind
die Lesungen auch ganz gut aufgenommen worden. Und ehrlich, wer schreibt in
der Schweiz schon, um reich zu werden. Es gibt ein paar wenige sehr etablierte
Autoren, die nicht noch nebenbei arbeiten müssen, um sich den Luxus des
Schreibens zu �nanzieren.

«Der Jakob kommt zu rennen, da liegt

das Elsie schon auf der blossen Erde und

chramp� und wimmeret, und am Füdli

ist alles voller Bluet und vorne auch, und

dem Jakob wird trümmlig, er rennt dann

aber doch, um eine Gable frisches Stroh

zu holen», liest Tschui. Das Publikum
kichert zu Beginn bei den vertrauten
Helvetismen, bis die Tragik der
Geschichte in die Lesung sickert.

Weshalb schreibt man dann in der Schweiz ein Buch? Kein Geld, nur Ruhm und
Ehre?

Die Anerkennung tut sicher gut, aber deswegen schreibt man nicht. In «Jakobs
Ross» ist ja gerade diese Spannung zwischen Kunst, Leidenscha� und
Sachzwängen herausgearbeitet. Ich habe die Geschichte in einer Zeit angesiedelt,
die in ihrer Langsamkeit den archaischen Aberglauben und die magischen
Elemente – künstlerisches Scha�en, Liebe und sorgfältiges Handwerk – glaubha�
macht. Ausserdem musste ich das Elsie ein Zeitlang in ihrer Situation verharren
lassen und das würde in einer mobilen, zeitgemässen Gesellscha� nicht gehen.

Du hast also im Buch eigentlich das Leiden der Autorin thematisiert, die sich fünf
Jahre lang immer wieder tageweise Zeit vom Brotjob abklemmen muss, um ihr
Buch zu schreiben?

Ganz so schlimm ist es natürlich nicht. (lacht) Aber es ist schon nicht einfach,
neben der Arbeit und meinem kleinen Sohn noch ein Buch fertigzustellen, und
alles für die Verö�entlichung vorzubereiten, ohne wirklich Geld dafür zu kriegen.



Diverse Stipendien und Sti�ungsgelder sind o�enbar für Egomanen oder Singles
gedacht. Wer kann sich mit einer Familie oder einer Partnerscha� schon leisten,
für ein halbes oder ganzes Jahr in ein Schreibatelier in Rom, New York oder
Timbuktu zu verschwinden, auch wenns bezahlt ist? Nein, schreiben muss eine
Leidenscha� sein, sonst sollte man es in der Schweiz gar nicht erst versuchen.

Was kommt als Nächstes? Mehr Kühe, mehr Not?

Ich geb mir die Kugel! Nein, als nächstes vielleicht irgendwas Alternative-Realität-
Mässiges, irgendwas mit aus dem Ruder gelaufener Gentechnologie schwebt mir
vor. Die Entwicklung unserer Gesellscha� hat mich schon immer fasziniert. Aber
eben, ich bin Mutter und muss auch von etwas leben. Also werd ich mich wieder
um das Schreiben herum organisieren müssen. Bloss wie, weiss ich noch nicht
ganz.

Jetzt, zwischen den Kapiteln, singt die

Autorin, begleitet von Gitarre,

abgewandelte Lieder der Rockgeschichte.

Sie erzählt Elsies Leiden nochmals, in

zeitgenössischen Worten, englisch, und

macht klar, dass man ein Elsie nicht nur

in der Vergangenheit �ndet.

 

Zum Buch: 
Die junge Magd Elsie träumt von einer Karriere als Musikerin.
Kein leichtes Unterfangen in der Schweiz im 19. Jahrhundert, in
dem neben der festen sozialen Ordnung auch Gewalt und
Aberglaube herrschen. Der Hausherr fördert das Talent der Magd
auf seine Weise; und als Elsie von ihm schwanger wird, erhält der
Rossknecht Jakob sie zur Frau. Elsie fügt sich ihrem Schicksal –
bis ein Fahrender au�aucht, der sich für ihre Musik begeistert.
Ihre heimliche Liebe kostet seiner gesamten Sippe das Leben.

Und Elsie kommt beim Kampf um ihre Selbstbestimmung beinahe selber um.
Mit ungeheurer Wucht erzählt Tschuis Debüt eine Gotthelfsche Geschichte voller
Magie und unbändiger Lebenskra�.
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